259. Freitag 


Inland. 


Berlin, den 3. Nov. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem General-Lieutenant zur Dispoſition, von Ledebur zu Ham, den Stern 
zum Rothen Adler-Orden erſter Klaſſe; dem erſten Wachtmeiſter der Zten Gen— 
darnırie- Brigade, Jannack, dem Küfter und Schullehrer Krahn zu Schlön⸗ 
witz im Regierungs⸗Bezirk Köslin, und dem Nagelſchmiedemeiſter Chriſtian 
Wilhelm Schmidt in Berlin, das Allgemeine Ehrenzeichen; ſo wie dem 
dem Sattler Peſchke und dem Tiſchler Polike zu Petrigau im Kreiſe Strehlen, 
die Rettungs-Medaille am Bande zu verleihen; den Geheimen Ober-Vergrath 
von Oeynhauſen zum Berghauptmann und Direktor des Schleſiſchen Ober: 
Berg⸗Amts in Brieg zu ernennen; und den bei der Koͤnigl. Miniſterial-Bau⸗Kom⸗ 
miſſion in Berlin angeſtellten Bau-Inſpektoren Helfft und Stein den Charakter 
als Baurath beizulegen. - 


Se. Ercellenz der General der Infanterie und Chef des Generalſtabes der 
Armee, von Krauſeneck, iſt von Niſchwitz bei Wurzen, und Se. Greellenz der 


Erbhofmeiſter in der Kurmark Brandenburg, Graf von Königsmarck, von 


Plauen hier angekommen. — Ihre Durchlaucht die Herzogin von Sagan— 
Talleyrand, iſt nach Hannover, und Se. Excellenz der General-Feldmarſchall, 


Freiherr von Müffling, nach Erfurt abgereiſt. 


(Zur Geſchichte und Charakteriſtik der Gemeinden in Deutſch⸗ 


land.) — G. A. Wislicenus hat im Octoberhefte ſeiner „kirchlichen Reform“ 


einen bemerkenswerthen Auſſatz, über die jetzigen Zuſtände der aus dem Proteſtan⸗ 
tismus hervorgegangenen „freien“ Gemeinden veröffentlicht, zunächſt auf die Mit⸗ 
theilungen der im September d. J. zu Nordhauſen zuſammengetretenen Abgeord⸗ 
neten geftügt. Theils dieſem Aufſatze, theils eigenen Beobachtangen folgend, 
ſtellen wir einige Bemerkungen hier auf. Eine entſchiedene Stellung außerhalb 
aller kirchlichen Formen, wie z. B. der Taufe und des Abendmahls, haben nur 
die drei kleinſten Gemeinden oder Vereine zu Halle, Marburg und Hamburg— 
Altona eingenommen. Die innerhalb des Chriſtenthums ſtehenden Gemeinden, 
mit Einſchluß der Deutſch⸗katholiſchen (welche auch an jenen drei Orten neben den 
völlig außerkirchlichen Schweſtern beſtehen) haben die kirchlichen Gebräuche, Formen 
und Ausdrücke theils aus Pietät gegen deren Stifter, theils aus Klugheitsgrün— 
den beibehalten, und der Pflicht der Aufrichtigkeit dadurch zu genügen geſucht, 
daß fie dem Sinne der Zeichen und Namen unbeſchränkte Glaftieität und Wachs⸗ 
thumskraft zuſchreiben, wie denn in der That zahlloſe Wörter aller Sprachen der 
wechſelnden und wachſenden Weltanſchauung der Menſchen ihren unveränderten 
Klang zum Ausdrucke leihen. Bei dieſem Verfahren geſchieht es nicht ſelten, daß 
die hiſtoriſche Urbedeutung der allmälig zu magiſchen und ſymboliſchen Fermeln 
gewordenen Formen in integrum reſtituirt; aber auch häufig, daß ihnen eine 
ganz neue Bedeutung untergelegt wird, welche für jetzt keine andere Form finden 
kann oder will. Aufs mannigſachſte ift z. B. der Sinne des höchſten Wortes, 
des Gottesnamens, gewachſen und verwachſen, ſeit die Menſchen die allge— 
meine und ewige Quelle aller einzelnen und vergänglichen Erſcheinungen ſuchten. 
In dieſen Sachen (vgl. des Apoſtels Paulus Rede, Apoſt. 17) alſo in dem mehr 
oder minder klaren Glauben an die organiſche Verbindung alles Lebens in der 
realen, wie in der idealen Welt, liegt der Indifferenzpunkt zwiſchen Poly-, Mono⸗ 


und Atheismus; die „myſtiſche Union“ des Menſchen mit feinem Gotte ſpie— 


gelt ſich ſowohl in der Vermenſchlichung der alten Götter, wie in der 
ergöttlichung der neuen Menſchen. Das Fortſtrömen der Idee innerhalb 
er Ufer gegebener Wörter und Formen fand immer ſtatt, und der Strom konnte 

durch die jeweiligen Geſetzgeber nur mit Schleuſen, nicht mit völlig abſperrenden 

. aͤmmen, verfehen werden. Periodiſch bewegte ſich die Strömung ſtärker und 

iberſtieg dann die Schleuſen, ja ie bahnten ſich bisweilen auch noch regelloſere 
ege über die Ufer zu beiden Seiten hinaus. 


Druck und Verlag der Hof- Buchdruckerei von W. Decker K Comp. Verantwortlicher Redakteur: 


kung dieſer, wie uns dünkt, 


den 5. November 1847. 


Dieſen gewaltsamen Proceſſen gedenken die freien Gemeindebildungen unſerer 
Tage dadurch zu begegnen, daß fie die künſtlich erbauten Schranken durch einen 
geſetzkraͤftigen Beſchluß aufheben und die Natur, welche zwar die Ufer, nicht 
aber die Schleuſen baute, frei walten laſſen. Vielen, ſelbſt freundlichen Zu⸗ 
ſchauern erſcheint dieſes Beginnen als eine Wagniß, über deren Erfolg erſt die 
Zukunft entjcheiden kaun. Die große Mehrheit der freien Gemeinden ſelbſt be⸗ 
achtet vorſichtig die Macht der Gewohnheit über den Menſchen und zumal 
den Deutſchen, ſucht dieſe aber fortwährend aus dem Banne der Erſtarrung oder 
der Stagnation zu löfen und zur Kraft der neuen Gewöhnung herbei zu 
ziehen. Dieſe Maxime bildete die erſte Phaſe der freien Gemeinden: die Re⸗ 
formparteien der chriſtlichen und jüdiſchen Religionsgeſellſchaften. Die Wir 
ſehr naturgemäßen vermittelnden Ueberfahrung 
der alten Zeit in die nene, hat ſich bis jetzt in quantitativer Hinſicht viel ſtärter 
erwieſen, als die faſt (nicht ganz) übergangsloſe, der aus der religiöfen Gemein⸗ 
ſchaft in die rein ſociale bei der oben genannten Minorität. Letzterer muß indeſſen 
Freund und Feind das Lob der muthigen und redlichen Eutſchiedenheit ſpenden 
und trotz ihres kleinen Umfanges ihre große Bedeutung als Beiſpiel, als 
„Exemplification“ eine totalen Gemeindeumgeſtaltung anerkennen. Die weitaus 
umfangsreichſte allet freien oder diſſidirenden Gemeinden, die y chriſtkatholiſche“ 
zu Breslau, ſcheint auch der Qualität nach die religiös kirchliche Umbildung am 
erfolgreichſten mit der ſocialen zu verbinden. J. Ronge's, obgleich mehr an⸗ 
regende - als leitende und bildende Natur, hat ohne Zweifel viel zu dieſem Er⸗ 
folge beigetragen. Zur weiteren Begründung eines objektiven Urtheils über dieſe 
durch Ueberſchätzung, wie durch Mißachtung vielfach verkannte Perſönlichkeit, 
fügen wir die hinreichend verbürgte Erfahrung hinzu, daß Joh. Ronge bereits bei 
feiner erſten Reiſe nach Süddeuſchland, da der Deutſchkatholicismus noch als 
ganz particulare Kirchenreform oder Haͤreſie galt, in vertrauter Unterredung ſein 
Endziel als ein völlig ſociales darſtellte, d. h. keineswegs als communiſtiſchen 
Materialismus, ſondern als eine von dem religiöſen, ſomit höchſten Gebiete aus⸗ 
gehende Fortbildung des ganzen Volkslebens. Eine Kritik ſeines Zweckes und 
ſeiner Mittel gehört nicht hierher. 

Als Einheitspunkte ſämmtlicher freien Gemeinden können die in Nord— 
haufen dafür anerkannten Hauptpunkte gelten, welche wir hier kurz reſumiren: 
Die Freiheit des Menſchengeiſtes gegenüber aller angeblichen übermenſchlichen 


Offenbarung, ſowie jedem unbedigten Anſehen einzelner Menſchenlehren; die Aus 


erkennung aller Religionen als Eutwickelungsſtufen der menſchlichen Vernunft in 
geſchichtlicher und qualitativer Reihenfolge; die Formen der Zuſammenkünfte und 
aller religioͤſen und ſocialen Einrichtungen von dem autonomen Ermeſſen der ein⸗ 
zelnen Gemeinden abhäugend; die Forderung an den Staat, daß er die religiöfe 
Ueberzeugung feiner Bürger nicht durch willkürlich angeordnete Prämien oder 
Laſten zu beſtimmen und zu iunſiciren ſuche; die Forderung der Gemeinden und 
ihrer einzelnen Glieder an einander, daß man nicht irgend ein jenſeitiges, ſondern 
das vorliegende Menſchenleben als Ziel und Gegenſtand des Strebens ergreife. 
Die Bürgerpflicht jedes einzelnen Mitgliedes der freien Gemeinden dürfte lauten: 
Suche, bekenne und bethätige eine nur, aber auch ganz dir ejgene Ueberzeugung! 
Dieſe unbedingte Berechtigung der Inbividualitäl weckt die Beſorgniß einer, we⸗ 
nigſtens örtlich und zeitlich eintretenden, grenzloſen Zerſplitterung der Menſchheit. 
Fuͤr die nächfte Zeit wird es zur Lebeusfrage der freien Gemeinden: Ob ihr vor⸗ 
laͤufig nur formelles Einheitsprincip — eben der gemeinſame und gleichberech— 
tigte Beſitz der vollen Gewiſſensfreiheit — von der Mehrzahl warm und ſtark 
genug empfunden werde, um das Ganze vor anarchiſchem Zerfalle zu ſchützen. 
Glückt dies, hält dieſe ſehr geiſtige Einheit Stand nicht bloß gegen den Druck 
von außen, ſondern auch, wenn dieſer und mit ihm der Reiz des Schutz⸗ und 
Trutzbündniſſes einſt aufhört, gegen die narkotiſche Kraft der gegenſatzloſen Frei— 
heit: dann dürſeu wir mit Wislicenus glauben, daß jene formelle Einheit der 
Freigläubigen auch zur Gemeinſchaft des Stoffes, des Gedaukeninhaltes 
führen werde. Solche floffliche Glaubens einheit der Menſchheit iſt zwar auch das 


s 


ſichtspunktes vermiſſen, welcher freilich eine Hauptſache fein dürfte. 


* 
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Ziel der ſtreugſten Hierarchie; aber dieſe ſchreibt den Glaubensinhalt ſchon in 
feſten Buchſtaben an die Pforte jedes in einem Kirchenverbande geborenen Men— 
ſchenlebens, während ihn die freie Gemeinſchaft erſt als Ziel und Lohn der ge— 
übten Lebenskraft ahnen läßt. Wir ſchließen mit einigen Worten, in welchen 
Wislicenus die von ihm gehoffte Entwickelung der Zukunft andeutet: „Jede Welt⸗ 
anſchauung will allgemein werden. Die phantaſtiſche ſucht das durch Ges 
walt herbeizuführen, weil fie kein Bewußtſein ihrer Nothwendigkeit hat, viels 
mehr immer mit einem Gefühl der Willkür behaftet iſt, die verſtändige oder ver⸗ 
nünftige will es durch die Freiheit erreichen, eben weil fie im Gegentheil 
jenes Bewußtſein ihrer innern Nothwendigkeit und darum ihrer ſiegenden Macht 
in ſich trägt und keinen Feind kennt, als die künſtliche gewaltſame Hemmung. 
Die Freiheit führt fort das Menſchengeſchlecht zur Einigung.“ 


Berlin. — Seit Kurzem wird der Wunſch lauter, als je, daß die Zinſen 
der Staatsſchuldſcheine von 33 
hegen die Hoffnung, daß dieſes Deſiderium in Erfüllung gehen werde. 

Nachdem das Kirchenkonzil der jüdiſchen Reformer 4 Tage lang über 
die Auffaſſung der Offenbarung geſtritten hatte, ohne zu einem Reſultate zu gelau— 
gen, vereinigte man ſich endlich dahin 7 in Form von Amendements eingereichten 
Erklärungen derſelben, welche jedoch alle die Offenbarung als ein Menſchenwerk 
auffaſſen, für die roformiſtiſche Judenheit zu acceptiren. Ein großes Publikum, 
welchem Zutritt und Mitberathungsrecht ſchon gleich am zweiten Sitzungstage ger 
ſtattet wurde, betheiligte ſich lebhaft an den Debatten, unter welchem nun wieder— 
um die philoſophiſch⸗kritiſche Schule, die bekanntlich auf religiöſem Gebiete ihre 
zerfleiſchende Kritik von Wislizenus bis zum Biſchof Arnoldi, auf politiſchem von 
Herwegh bis Metternich ausübte, dadurch ſich ganz beſonders zur Geltung brachte, 
daß fie der Reform alle Berechtigung zuſprach. Nach Erledigung der Offenba— 
rung ging man an das Ceremonialgeſetz, in welcher Beziehung die urſprüngliche 
Faſſung des Entwurf etwas abgeändert wurde. Die Auserwähltheit Iſraels, fo 
wie die Meſſlasidee u. ſ. w. wurden gefaßt, wie wir fie aus dem Eutwurfe mitge— 
theilt. Jetzt wird über die Sabbathidee geſtritten. Im Verlaufe der Debatten 
wurde vom Obervorſteher Hellwitz der Antrag eingereicht: in Berlin eine jüdiſche 
Theologen⸗Schule unter der Aufſicht und nach den Prinzipien der Reformgenoſſen— 
ſchaft ins Leben zu rufen, reſp. eine Kommiſſion zu ernennen, die einen Plan dazu 
zu entwerfen und in Ausführung zu bringen habe. Herr H. ſoll zugleich ein 
Kapital zu dieſem Zwecke ausgeſetzt haben. Aus Breslau ſind zwei Anträge ein⸗ 
gelaufen, einer von Dr. Honigmann, welcher ſich auf Kultusangelegenheiten und 
ein zweiter von Dr. Levy, welcher ſich auf eine Sichtung der Bibel für den Ingend⸗ 
unterricht bezieht. — 

Wie einer „Norddeutſchen Zeitung“ mitgetheilt wird, iſt vor kurzem aus dem 
Miniſterium des Junern ein Cirkukar-Reſkript an alle Regierungen erlaſſen wor⸗ 
den, welches denſelben aufgiebt, darüber zu wachen, daß von den Ortspolizeibehör⸗ 
den bei der Konzeſſionirung von Gaſthauſern zc. unter keiner Bedingung mehr die 
Annahme fremdländiſcher Titel geſtattet werde, ſebſt das Wort hötel fol künftig 
durch „Hof“ erſetzt werden, ſo daß wir alſo nun neben unſerem hieſigen british 
hötel, hötel du Nord sc. wohl bald einen „Engliſchen Hof, Nordifchen Hof“ c. 
erhalten werden. 

Wenn es wahr iſt, daß der Entwurf zu dem neuen Preußiſchen Strafgeſetzbuch 
vorerſt noch nicht den Ständen vorgelegt werden ſoll, weil man beabſichtige, vorher 
noch Prämien auszuſetzen für die beſten Schriften über derſelben, ſo würde das 
gewiß allgemeinen Beifall finden, denn nichts iſt ſo geeignet, eine vielſeitige Beur— 
theilung und Prüfung zu veranlaſſen, als gerade ein ſolches Verfahren. Und in 
der That, ein neues Strafgeſetzbuch iſt für das ganze Volk eine ſo hochwichtige 
Sache, daß es vor ſeiner Einführung nicht gründlich genug geprüft werden kann. 
Allerdings haben bereits viele, zum Theil ſehr gründliche Schriften, vornehmlich 
die in vieler Hinſicht ſo ausgezeichnete von Platen, ſich mit einer Prüfung des 
Entwurfs beſchaͤftigt, aber wenn die Arbeit eine belohnende iſt, werden ſelbſt mauche 
ſtark beſchäftigte praktiſche Juriſten die Zeit zu gewinnen ſuchen, um auch ihre 
Stimme zu erheben, und gerade auf die Männer der Praxis kommt es bei dem 
Strafrecht vornehmlich an; denn mit bloßer Theorie iſt wenig gethan, wo es ſich 
um die Anwendung auf das Leben handelt. 

Berlin, den 2. Novbr. (Schleſ. Ztg.) Das Kirchenconeil der juͤdiſchen 
Reformer wurde vorgeſtern plötzlich für geſchloſſen erklärt, obgleich die Fragen 
der Tagesordnung noch lange nicht erledigt waren. Der Umſtanb, daß viele 
Deputirten abreiſten, ſowie die Furcht, daß die Reforungenoſſenſchaft durch das 
Auftauchen unerwarteter Anſichten einen Schaden erleiden möchte, mögen den 
Entſchluß zur plötzlichen Anflöfung zur Reife gebracht haben; doch wurde ſchon 
der nächſte Mai als die Zeit zur Verſammlung eines zweiten Coneils feſtgeſetzt. 
Von den gefaßten Beſchlüͤſſen find die wichtigſten: die Profanitung (?) der Offen— 
barung nnd des Sabattages. Die Beſchneidungsfrage blieb unerledigt. 

Die Berathungen über das beabſichtigte allgemeine Deutſche Wechſelgeſetz 


ſollen lebhaft fortgeſetzt werden und dabei viele höchſt intereſſaute Debatten ſtatt- 


finden. So trefflich auch der Preuß. Entwurf in vieler Hinſicht iſt, will mau 
doch in manchen Beſtimmungen die hinreichende Feſthaltung des praktiſchen Ge— 
So treten 
Viele manchen ganz angemeſſenen Bemerkungen in der kleinen Schrift von L. Lipke, 
über den Entwurf bei, vorzüglich auch in dem Wunſche, daß es auch künftig ges 
finttet werden möge, daß Perſonen mit faufmaͤnniſchen Rechten Wechſel an den 


auf 4 pCt. wieder erhöht werden möchten. Viele 


Briefsinhaber ausſtellen dürfen. Am wenigſten dürfte es praktiſch fein, die Aus- 
ſtellung ſolcher Wechſel mit Strafe zu bedrohen. Eben ſo möchte es nicht rathſam 
fein, den Grundſatz feſtzuhalten, daß der auf eine geringere Summe acceptirte 
Wechſel einem ſolchen gleich geachtet werden ſoll, deſſen Annahme gänzlich ver— 
weigert iſt. Die Aufhebung der Nothadreſſen dürfte ſich gar nicht rechtfertigen. 
Vorzüglich die Abgeordneten Hamburgs und Bremens ſollen ſich ſehr entſchieden 
über dieſe Punkte wenigſtens ſchon vorläufig ausgeſprochen haben und es iſt zu 
hoffen, daß ſie den praktiſchen Geſichtspunkt mit Energie verfechten werden. 

In der Deutſchen Zeitung wird aus Breslau berichtet: „Auch die Breslauer 
Deputirten, die zu den 138 gehören, find klagend gegen Hrn. Lauterbach 
aufgetreten. Hr. Milde, einer derſelben, hat ſich nicht jenen Oſtpreußiſchen 
Deputirten angeſchloſſen, ſondern für ſich eine Klage im Wege des Civilproceſſes 
bei dem Oberlandesgerichte zu Königsberg eingereicht. Hierauf iſt nun von dieſem 
Hrn. Milde eröffnet, daß, da bereits eine fiscalifche Unterſuchung gegen Hrn. 
Lanterbach eingeleitet, Rechtshängigkeit vorhanden und ſeine beſondere Klage da— 
her unzuläſſig ſei.“ 

Nach dem Schulblatte für die Provinz Brandenburg lantet die Cabinetsordre, 
durch welche der Seminardirektor Dieſterweg aus feinem bisherigen Amt ent— 
laſſen wird, wie folgt: 

„Auf Ihren Bericht vom 13. d. M. will ich Sie ermächtigen, das Geſuch 
des Seminardirektors Dieſterweg zu Berlin, wonach derſelbe aus feinem gegen— 
wärtigen Amt auszuſcheiden und unter Fortgenuß ſeines bisherigen Geſammtein⸗ 
kommens ſeine Thätigkeit zunächſt der in der Nähe von Berlin neu zu errichtenden 
Peſtalozziſchen Waiſen- und Erziehungsanſtalt widmen zu dürfen wünſcht, unter 
der Bedingung zu genehmigen, daß er der diseiplinariſchen Aufſicht der ihm bis 
jetzt vorgeſetzten Behörden auch ferner unterworfen und jederzeit verbunden bleibe, 
ein feiner Befähigung angemeſſenes und in Einkommen und Rang ſeinem bis⸗ 
herigen Amt entſprechendes auderweites Amt, welches ihm übertragen werden 
ſollte, anzunehmen. Berlin, 23 April 1847. (Gez.) Friedrich Wilhelm. 
An den Staagtsminiſter Eichhorn.“ 

— 
Ausland. 
Deutſchland. 1 

Karlsruhe. — Die Seeblätter berichten: „Es beſtätigt ſich nicht, daß 
Baden und Württemberg Truppen an die Schweizer-Grenze ſtellen werden. Eben 
jo ſoll das Gerücht, daß die fremden Geſandten in der Schweiz Konſtanz zu ihrem 
zeitweiligen Aufenthalte wählen werden, auf einer mäßigen Erfindung beruhen. 
Daß die Geſandten im Falle eines blutigen und gefährlichen Bürgerkrieges ihren 
gegenwärtigen Aufenthalt ändern könnten, liegt nahe, aber dieſelben werden in 
ſolchem Falle noch immer nicht die Schweiz verlaſſen, eben fo wenig gemeinſchaft⸗ 
lich wohin ziehen. Der Geſandte von Eugland ſoll feſt entſchloſſen fein, komme 
was da wolle, Bern nicht zu verlaſſen, und der von Frankreich, ſich vorerſt nach 
Baſel und dann nach Straßburg zu ziehen. Eben fo gewiß iſt es, daß der Ge— 
ſandte von Preußen eine andere Wahl getroffen hat; daher der Geſandte von 
Oeſterreich wohl auch eher Bregenz als Konftanz erwählen dürfte, wenn auch 
möglicherweiſe derſelbe ein ſolches Vorhaben geäußert haben ſollte.“ 

Konſtanz, den 22. Oktober. Der St. Galler Wahrheitsfreund 
brachte untängſt die Nachricht, daß neuerlich 30,000 M. Oeſterreichiſcher Trup⸗ 
pen im Vorarlberg an die Schweizergrenzen zu rücken beordert ſeien. Allein wir 
können von Perſonen, die geſtern in Bregenz waren und den dortigen General 
Grafen Lichnowskl geſprochen haben, aus zuverläſſiger Quelle berichten, daß an 
dieſer Nachricht des Wahrheitsfreundes eine Null zu viel iſt. Der wahre 
Sachverhalt iſt folgender. Die dort ſtationirten Jäger mußten vor einiger Zeit 
nach Junsbruck aufbrechen, wo fie aber die Ordre zum Rückmarſch nach Bregenz 
erhalten haben, und mit einer Verſtärkung von 3000 Mann, worunter noch 600 
Mann Kavallerie waren, wieder ins Vorarlgebirge zurückmarſchirt find. Zugleich 
wurde auch das Regiment Großherzog von Baden die Compagnie um 150 Mann 
verſtaͤrkt, ſo daß gegenwärtig im Ganzen nicht mehr als ungefähr 10,000 Mann 
Oeſterreichiſche Truppen in Voralberg ſich befinden, die nach einer geſtern in Bre— 
genz angekommenen Staffette zur Beſetzung der Schweizergrenze verwendet werden 
ſollen. 

In Ansbach find einige Fenſter eingeworfen worden. Das Volk iſt unwil⸗ 
lig, daß keine energiſchen Maßregeln gegen den Wucher ergriffen werden. Die 
ſonſt fo ſtark befahrene Schranne iſt gegenwärtig ganz verödet, da alles Getreide 
durch Unterkäufer auf den Dörfern ſelbſt aufgekauft wird. Die Ochſen werden zu 
hunderten für England aufgekauft. Mau treibt fie einzeln, um die Sache nicht 
auffällig zu machen, an entfernter liegende Punkte. Dort ſammeln ſie ſich, um 
die Rheinreiſe zu machen. 

Gießen. — Man befürchtet allgemein, daß unſere Hochſchule einen ihrer 
erſten Gelehrten, Liebig, verlieren wird. Er hat bereits ſeinen Garten, an 
deſſen Anlage er fo viel verwendet, zum Verkaufe ausgeboten. 5 

Frankfurt a. M., den 30. Oktbr. Bis heute ſind wir durch die öffentli⸗ 
chen und Privatberichte aus der Schweiz dahin unterrichtet, daß die Tagſatzung 
die Exekution gegen den Sonderbund nun ausführen will und deshalb die nöthi⸗ 
gen Zurüſtungen trifft. So ſiegestrunken die liberalen Organe ſich aber auch im 
voraus vernehmen laſſen, ſo weiß man doch, daß ſich der Erekution, abgeſehen 
davon, daß fie einen furchtbaren Bürgerkrieg entzünden kann, Schwierigkeiten 
entgegenſtellen, die es die Tagſatzung ſehr wünſchen laſſen, daß eine friedliche 
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Vermittelung das ſchon gezückte Schwert in der Scheide ruhen läßt. Die Bemü⸗ 
hungen der Mächte gehen dahin, den friedlichen Zuſtand der Eidgenoſſenſchaft 
zu erhalten, aber auch, wenn es nicht anders ſein kann, dem zu unterdrückenden 
Rechte den kräftigſten Schutz N zu laſſen. 

err inch 

Se. Königl. Hoheit der Reer von Lucca wird wahrſcheinlich die vor einigen 
Jahren erkauften Beſitzungen bei Wiener-Neuſtadt zum beibenden Wohnorte wäh⸗ 
len; es iſt ſehr zu bezweifeln, daß, im Falle einer Erledigung der Regierung von 
Parma, der Herzog geneigt fein wird, ſich mit neuen Staatsſorgen zu befaſſen. 
Es vermuthen ſonach manche, daß bei einem ſolchen Ereigniſſe der bisherige Erb— 
prinz von Lucca feinem durchlauchtigſten Vater bald in der Regierung folgen dürfte. 
Indeß ſcheint dieſer Prinz theils auf Bourboniſchen Gütern, theils in Venedig 
verweilen zu wollen. 

Se. K. K. Hoheit Erzherzog Johann haben die Herrſchaft Nadwora in Oſt⸗ 
gallizien mit einem Areale von beinahe einer halben Million Morgen Waldes an 
den K. K. Kämmerer, Grafen Renard, um einen ſehr mäßigen Preis veräußert. 
Die bekannte induſtrielle Thätigkeit des Grafen, verbunden mit deſſen großem Baar⸗ 
vermögen, dürfte auf dieſe Beſitzung einen ähnlichen Einfluß haben, wie es bei 
Tarvis, in Ilyrien, bekanntlich der Fall war. 

Geſtern Abend iſt der K. K Bundes- Präſidial-Geſandte zu Franffurt a. M., 
Graf v. Münch⸗Bellinghauſen hier eingetroffen 

Das in Laibach in Station gelegene Infanterie-Regiment rückte nach Italien 
vor, und wurde durch ein Bataillon des Grazer Regiments erſetzt. 

In Folge der in den letzten Tagen ſtattgehabten großen Regengüſſe iſt der 
Wienfluß fo bedeutend angeſchwollen daß das Waſſer an mehreren Stellen aus 
ſeinen Ufern trat. 

Krakau, den 28. Oktober. Die in ihrem ganzem Zuſchnitt durch und durch 
deutſche, unruſſiſche, ja nach Kräften antiruſſiſche Univerfiät Dorpat hat Ruß⸗ 
land ſchon lange manche Beſorgniß und manchen Argwohn erregt. Jetzt ſoll, wie 
man wiſſen will, die vollſtändige Auflöſung dieſes Juſtitutes wirklich beſchloſſen, 
ja ſogar, wie ein freilich zu verbürgendes an ſich nicht unwahrſcheinliches Gerücht 
behauptet, wirklich in dieſem Augenblick ſchon erfolgt ſein. 

5 Fan eee ch f 

Paris, den 30. Oktbr. Im Haushalte des Herzogs von Montpenſier in 
Vincennes werden Reiſe-Anſtalten getroffen; der Prinz wird ſich, wie es heißt, 
am 6. November mit ſeiner Gemahlin nach Madrid begeben, um der Eröffnung 
der Cortes beizuwohnen. N 

Die beiden von Herrn Guizot ernannten Kommiſſarien, die ſich nach Syrien 

begeben ſollen, um ſich von den politiſchen und religiöfen Zuſtänden dieſes Landes 
zu unterrichten, Herr Lallemand und Herr Eugene Boré find von Konſtantinopel. 
nach Beirut abgegangen. Der Erſtere iſt Attaché der Franzöſiſchen Geſandtſchaft 
in der Türlei, der Letztere ein bekannter Orientaliſt. 
Der Handels⸗Miniſter hat fo eben einen Geſundheitsdienſt eingerichtet, deſſen 
Hauptſitz in Paris und der mit der Aufgabe, die verſchiedenen Epidemicen des 
Orients zu ſtudiren, beauftragt iſt. Außer den ſchon genannten drei Aerzten, 
welche zur Beobachtung der Cholera abgeſandt ſind, ſollen nun noch fünf ſofort 
abreiſen, nämlich Herr Fauvel nach Konſtantinopel, Herr Prus nach Alexandrien, 
Herr Burguidre nach Smyrna, Herr Sup nach Beirut und Herr Amſein 
nach Damaskus. N 

General Bedeau iſt mit vielen Militair- und Civil-Beamten am 20. d. M. 
nach Algier gereiſt, um ſein dertiges Kommando in der Provinz Konſtantine wie⸗ 
der zu übernehmen. — 

Admiral Lainé, der den Befehl über das Franzöſiſche Geſchwader zu Monte— 
video führte und kürzlich auf der Fregatte „Afticaine“ zu Breſt anlangte, iſt jetzt 
in Paris eingetroffen. Er wird angeblich nicht auf ſeinen Poſten zurückkehren. 

Der Courrier frangais meldet nach Berichten aus Oceanien, daß der 
Häuptling Tapoo Otaheiti verlaſſen und ſich nach Boraboa begeben habe, wo 
er durch die Engländer als unabhängiger Souverain eingeſezt worden ſei. Die 
letzte Convention habe feſtgeſtellt, daß Voraboa und die Inſeln unter dem Winde 
weder unter Engliſchem, noch Franzöſiſchem Protektorate ſtehen ſollten; die Eng- 
länder hätten nun dieſe Klauſel umgangen, indem ſie unter Tapcos Namen dort 
regierten. 

Das Franzöſiſche Linienſchiff „Jena“ von 80 Kanonen und mit 950 Solda— 
ten an Bord liegt feit einigen Tagen im Hafen von Genua vor Anker. 

Die meiſten der ſeither in Franzöſiſchen Gefängniſſen befindlichen Araber ſind 
nun entlaſſen und bereits in Algier eingetroffen. Gegen hundert derſelben vers 
weilen noch in Toulon, werden aber gleichfalls in ihr Vaterland zurückkehren. 

Ein Journal behauptet, Napoleon Duchatel werde an Herrn Roſſi's Stelle 
Geſandter in Rom werden. 

Lamartine ſcheint von einer gewiſſen Unruhe beſeſſen zu ſein, die ihn antreibt, 
von Zeit zu Zeit von ſich reden zu machen. Nach feiner bekannten Rede zu Ma— 
con bei dem dortigen Reform-⸗Bankette ging er nach Marſeille, um dort feine Stim— 
me vernehmen zu laſſen über die Frage des freien Handels, und während der 
Eindruck noch ganz friſch iſt, den ſein geſchichtliches Werk, „die Girondiſten“, 
hervorgebracht hat, erſcheint von ihm ein neues Programm, das feine politiſchen 
Tendenzen enthält, in mannigfacher Beziehung aber die merkwürdigen Wider⸗ 
ſprüche gegen das zeigt, was er ſelbſt eben in ſeinem genannten Geſchichtswerke 
geſagt hat, in welchem freilich viele unbefangene Beurtheiler mehr einen Roman 
als wirkliche Geſchichte erblicken wollen. 


Im 
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ſchof von Killaloe, beſtehend, 
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Das Journal des Débats ſagt über die Bemerkungen der Engliſchen 
Blätter in Betreff Spaniens: „Es ſcheint, daß die letzten miniſteriellen Verän⸗ 
derungen in Spanien gewiſſe Engliſche Hoffnungen und Intereſſen hart verletzt 
haben, weil die Galle ſämmtlicher Brittiſchen Blätter in ſo ungeſtümer Weiſe 
über Alles ſich ergießt, was die gegenwärtigen Zuſtände und Verhältniſſe in Ma⸗ 
drid betrifft. Man weiß, daß General Serrano unmittelbar nach der Bildung 
des neuen Kabinets Madrid verlaſſen hat, und daß durch ſeine Entfernung jede 
Urſache zum neuen Skandal, wie jeder Vorwand zu neuen Verläumdungen, be⸗ 
ſeitigt worden iſt. Wahrſcheinlich hat man in England eine ſolche Löſung weder 
gewünſcht noch erwartet. 

Außer dem Spaniſchen Infauten Don Karlos und feiner Gemahlin, befindet 
ſich gegenwärtig in Genua noch der Herzog und die Herzogin von Lukka, Schwe⸗ 
ſter des Herzogs von Bordeaux, ein Bruder des Königs von Bayern und der Prinz 
von Joindille, welcher letzte nach kurzem Aufenthalt ſich wieder zu feinem Geſchwa⸗ 
der begeben hat. 

Ein ehemaliger Feueranbeter hat ſich in Bombay taufen laſſen, und iſt daun 
in den geiſtlichen Stand getreten, um ſeine frühern Glaubensgenoſſen zum Chriſten⸗ 
thum zu bekehren 

Die Soldaten des 95. Britiſchen Regiments, welches aus Scharfſchützen be⸗ 
ſteht, haben ſich nach ihrer Ankunft in Hong Kong dergeſtalt in chineſiſchem Weine 
berauſcht, daß man gleich am erſten Tage deren 18 unter die ſogenannte Magens 
pumpe zu bringen ſich genöthigt ſah, mit deren Hülfe fie allein gerettet werden 
konnten. Für einige iſt jedoch der Schlaf der Trunkenheit zugleich der des Todes 
geworden. 5 

Am geſtrigen Morgen iſt der eines dreifachen Mordes überführte Bertrand 
an der Barriere St. Jacques hingerichtet worden. Bis zum letzten Augenblick 
zeigte er die größte Kaltblütigkeit und rief unter anderm am Morgen des Hinrich 
tungstages: „Pah, das iſt ein Tag wie jeder andre!“ Er verweigerte es, ſich an 
die Gnade des Königs zu wenden. Als man ihm das Armeſünderkleid anlegte, 
äußerte 9 zwiſchen Scherz und Wehmuth: „Ach, dieſe Liviée hab' ich ſchon lange 
verdient. 

Nachſchrift. Um halb drei Uhr verbreitete ſich an der Börſe das Gerücht, 
die Königin von Spanien habe ſich vergiftet; in Folge deſſen fanden in Fonds 
und Eiſenbahnaktien einige Verkäufe ſtatt. 

Großbritannien und Irland. 

London den 28. Okt. Die Minifter halten jetzt faſt täglich Kabinetsrath; 

auch heute fand ein ſolcher im auswärtigen Amte ſtatt. 


Die Zuſtände in Irland geſtalten ſich immer trauriger. Eine Deputation der 


katholiſchen Prälaten, aus dem Primas Dr. Crolly, den Erzbiſchöfen Dr. Mur⸗ 


ray -aus Dublin und Dr. Mac Hale von Tuam, fo wie dem Dr. Kennedy, Bir 
überreichte vorgeſtern dem Lord-Statthalter die vor 


einigen Tagen in der Prälaten-Synode genehmigte Denkſchrift bezüglich des im 


Lande herrſchenden Nothſtandes. Nachdem die Denkſchrift verleſen worden war, 
gab der Lord⸗Statthalter der Deputation eine ausführliche Antwort, worin er auf 
die vielfachen Anſtrengungen der Regierung zur Abhülfe und zur Erleichterung des 
Elends hindeutete und ſodaun hervorhob, daß von Seiten vieler Gutsbeſitzer und 
wohlhabenden Leute noch nichts geſchehen fei, um die Noth der von ihnen abhan⸗ 
genden oder in ihrer Nähe lebenden Armen zu lindern; daß viele ihre Dienſtleute 
aus Geiz entlajjen und ihren Arbeitern Beſchäftigung zu geben verweigert hätten, 
und daß unter ſolchen Umſtänden, da in Irland ſeither die pflichtmäßigen Bemü⸗ 
hungen, dem Elend möglich abzuhelfen, noch großentheils unterblieben ſeien, 
England aber ſelbſt die Brodloſigkeit von Hunderttauſenden zu befürchten habe, 
eine umfaſſende Hülfe aus Staatsmitteln nicht beanſprucht werden könne. 

Inzwiſchen gehen Berichte aus mehreren Grafſchaften über ftattgefundene Ges 
waltthaten ein, welche das Landvolk an dem Eigenthume von Pächtern, Gutsbe⸗ 
figern und Geiſtlichen verübt hat. In der Gegend von Limerick wurden kürzlich 
zwei Verſammlungen von mehreren Tauſend Landleuten gehalten, welche Beſchlüͤſſe 
über förmliche zu unternehmende Raubzüge faßten und dieſe auch zugleich zur Aus- 
führung brachten. Zweitauſend Perſonen, heißt es in einem Limericker Berichte, 
zogen nach Rockhill vor die Wohnung des abweſenden Pfarrers Ryan und wurden 
hier von dem Vikar deſſelben durch eine Rede glücklich von jeder Plünderung abge⸗ 
halten. Der Haufe zog aber von da nach der Wohnung des Friedensrichters und 
umringte, unter dem Ruf nach Brod, deſſen Wohnung. Der Friedensrichter 
verwies ſie auf die Beſtimmungen des neuen Armen-Geſetzes; die Wortführer der 
Menge aber proteſtirten gegen dieſes Geſez und riefen, daß fie nicht verhungern 
wollten, während die Friedensrichter und Andere an fetten Ochſen Ueberfluß hät⸗ 
ten. Ohne weitere Umſtäude drangen fie nun, obgleich der dort gegenwärtige 
Pfarrer Ryan fie abzuhalten ſuchte, in den Stall des Friedensrichters, nahmen 
deſſen Vieh weg und holten ſodann noch aus dem Stalle des Orts-Pfarrers Maſ⸗ 
ſey acht fette Kühe und Ochſen. Mit dieſer Beute traten ſie den Rückweg über 
Rockhill an, wo die Pächter für ihr Vieh nicht wenig beſorgt waren. 

An der Börfe hatten heute die Nachrichten von Falliſſements in Mancheſter die 
ſonſt gute Stimmung etwas getrübt. Auch ſprach man davon, daß wieder meh⸗ 
rere Provinzial⸗Banken, nämlich Brodin's Bank in Salisbury und die Bank von 
King und Brodin in Shaftesbury, ihre Zahlungen eingeſtellt haben. Die Janus 
waren zu Anfang feſt, gegen Ende der Börſe gingen ſie etwas zurück. Conſols 821; 

Geſtern wurden vor dem Polizei-Gerichte im Manſion-Houſe eine Anzahl von 
Faͤlſchern, wie es ſcheiut, lauter Polniſche Juden, abgehört, welche auf Veran- 


laſſung der Ruſſiſchen Geſandtſchaft und auf die Anzeige eingezogen waren, daß 


1678 


fie eine große Anzahl von Ruſſiſchen Papierrubeln fabrizirt haben und im Begriffe 
ſeien, fie in Rußland einzuführen. Die Nachahmung ſoll jehr ſchlecht fein, ins 
deß iſt darauf gerechnet worden, daß das Geld, lauter Drei-Rubel-Noten, nur 
unter der ärmeren Klaſſe zirkuliren werde, die nicht leſen kann. 

Die unerwartete Reiſe Ibrahims Paſcha nach England erregt einiges Aufſehen. 

Heut Morgen iſt das K. Dampfboot „Clyde“ mit der weſtindiſchen Poſt 
in Southampton eingetroffen. In Port-au-Prince hat keine günſtige Verände⸗ 
rung ſtattgefunden. Die Aufrührer hatten den Palaſt und das Fort bei der Stadt 
in Beſitz. Sie bekannten den Entſchluß, die Weißen, wie die Mulatten, zu er— 
morden, und warteten nur auf eine geeignete Gelegenheit, den Mord zu vollfüh— 
zen. — Auf St. Thomas hatte der General-Gouverneur v. Scholten am 18. 
Sept. eine unter dem 23. Juli ergangene Verfügung des Königs von Dänemark 
bekanntgemacht, wodurch alle Neger-Selaven in den weſtindiſchen Beſitzun— 
gen, wie deren ſeitdem geborene Kinder, zwölf Jahre nach dem Erlaß der Königl. 
Verfügung freigegeben werden. 

Sei westen 

Zug. — In Zug iſt große Aufregung. Am 26. Oktober begehrten etwa 
80 der älteſten und angefehenften Männer eine Audienz bei der Standes-Kommiſ— 
ſion. Es wurde ihnen erwiedert, fie möchten ihr Begehren ſchriftlich eingeben. 
Dies geſchah, und ſie baten um nochmalige Einberufung des Land-Rathes. Am 
27ſten verſammelte ſich der Kantons-Rath und beſchloß die Einberufung des Lands 
Rathes. Nun zirkuliren Petitionen, welche eine andere Tagſatzungs-Inſtruktion 
begehren. a a 

Die Baſeler Zeitung meldet: „Am 27. und 28. Oktober war keine 
Sitzung der Tagſatzung, dagegen traten die Geſandtſchaften in Konferenzen zu 
Beſprechung von Friedens-Vorſchlägen zuſammen. In Folge derſelben ſoll 
wieder Hoffnung vorhanden fein, daß es zu einem friedlichen Abſchluſſe komme, 
und zwar auf die Grundlage des Fallenlaſſens der Jeſuitenfrage, der 
Gewährleiſtung der konfeſſionellen Rechte und der politiſchen Gleichberechtigung, 
wogegen der Sonderbund aufgelöſt und die Aargauiſche Kloſterfrage der Vergeſſen— 
heit übergeben würde. Wir geben dieſe Nachrichten mit der Bemerkung, daß 
jedoch der Stand der Dinge immer noch ſehr veränderlich iſt und von einem Tage 
auf den anderen wieder umſchlagen kann.“ 

Auch der Karlsruher Zeitung wird aus der Schweiz vom 28. Oktober 
geſchrieben: „Es gewinnt wirklich den Anſchein, als ob noch Verſuche zur fried— 
lichen Ausgleichung des eidgenöſſiſchen Zwiſtes gemacht werden ſollen; denn wie 
wir vernehmen, finden jetzt in Bern bei der Geſandtſchaft von Baſelſtadt Konfe— 
renzen zwiſchen den Abgeordneten der Sonderbundsſtände und einigen Geſandten 
der Majoritäts⸗Kantone ſtatt. f 

St. Gallen. — Die Beeidigung der Truppen in Uznach iſt am 27. Okto⸗ 
ber vor ſich gegangen. Die Ruhe iſt überall vollſtändig hergeſtellt. Die Unter— 
ſuchung wird fortgeſetzt. Eine weitere Beſetzung der Grenzen von St. Gallen 
durch die Truppen der Nachbar⸗Kantone iſt nun unnöthig geworden. 

Bern, den 28: Oktober. Eine geſtern beim Vorort eingelaufene Note des 
Oeſterreichiſchen Geſandten, Baron Kaiſersfeld, beſtätigt in der Hauptſache die 
Richtigkeit der Schweizeriſchen Vorausſetzungen. Der Geſandte erklärt, daß er 
von ſeinem Hofe angewieſen ſei, beim ausbrechendem Kampfe die Schweiz zu ver— 
laſſen und ſich auf neutrales Gebiet zurückzuziehen, zugleich aber die Erklärung 
abzugeben: „daß Oeſterreich in keinerlei Weiſe, weder zu Gunſten des einen, noch 
des andern ſtreitenden Theils ſich einmiſchen, ſondern neutral bleiben, auch in den 
übrigen freundſchaftlichen, friedlichen Verhältniſſen zur Eidgenoſſeuſchaft keinerlei 
Veränderung eintreten laſſen werde.“ Die hieſigen Sonderbundsgeſandten zeigen 
in ihrer äußeren Haltung eine merkliche Veränderung. Mit der Note Oeſterreichs 
und mit der Vereitlung des eingeleiteten Volksaufſtandes in der liberalen Schweiz 
ſcheint die Abreiſe der meiſten Jeſuiten aus Luzern und Freiburg nach Italien, 
wohin ihnen bekanntlich ihre Schätze vorangegangen ſind, im Zuſammenhange zu 
ſtehen. Noch vor wenigen Tagen ſprach ſich der Abt Heinrich von Einſiedeln auf 
das beſtimmteſte uber die bevorſtehende Intervention Oeſterreichs aus; man glaubt, 
daß nun auch dieſes dem Sonderbunde beſonders gewogene Stift, Vorkehrungen 
zum anderweitigen Unterbringen ſeiner Werthſachen treffen werde. 

Aus dem Thurgau, den 26. Oktober. Möritofer iſt zum Militär 
direktor ernannt. Zur Dämpfung der Meutereien in St. Gallen ſoll nöthigen⸗ 
falls die geſammte Truppenmacht des Thurgau's verwendet werden. An das 
mitagirende Züricher Okkupationskorps ſind die gemeſſenſten Befehle zur Herſtellung 
der Ordnung ergangen Im Nothfall dürfte an den jeſuitiſchen Friedensſtörern 
ein ernſtes Erempel ſtatuirt werdeu. ; 

Von der Aar, den 25. Oktober. In der Entſcheidungsſchlacht bei Vill 
mergen (1712), wo die von den Jeſuiten fanatiſirten Urkantone von Bern auf's 
Haupt geſchlagen wurden, fand man auf der Bruft vieler Gefallenen ſogenannte 
Amulette. Damals war grade wie jetzt an den Kirchthüren für Geld Kugel⸗ 
und Stichfeſtigkeit zu kaufen, und die gläubigen Ländler wurden nicht eher 
enttäuſcht, bis ſie ſterbend unter dem feindlichen Kartätſchenfeuer zuſammenſtürzten. 
Dann aber wirkten die Amulette um ſo nachtheiliger: die Flucht und Verzweiflung 
der Getäuſchten wurde allgemein und grenzenlos. In dieſem Sinne warnt bereits 
die „Jurazeitung“ das Volk in den Waldſtätten, allem Anſchein nach vergebens; 
denn eine mehr als ängſtliche Vorcenſur Hält ſelbſt gemäßigte Blätter von dem 
Lande ab, welches nach der offiziellen Deklaration des Urner Tagſatzungsgeſandten 
keine Belehrung braucht, weil es keine will. — Man hat es feiner Zeit dem un⸗ 
glücklichen Thomas Münzer ſehr übel genommen, daß er den zaghaften Thüringen⸗ 


ſchen Bauern, um ſie zur Schlacht zu vermögen, einredete, er fange mit ſeinem 
Mantel alle feindlichen Kugeln auf, ſie, die Bauern, könnten ohne alle Gefahr den 
Kampf beginnen. Man warf dem gefangenen Münzer vor, daß er durch dieſen 
Kunſtgriff viele hundert Menſchenleben geopfert habe. Iſt das, was jetzt die Füh⸗ 
rer oder Verführer der unwiſſenden, leichtgläubigen Gebirgler treiben, etwas anderes? 
Tauſende ſogenannte Landſtürmer, die gar kein Geſetz zum aktiven Dienſt beruft, 
blieben lieber zu Hauſe, wäre ihnen nicht durch die Leuenfleckchen und andere Amu⸗ 
lette“) ein übernatürlicher Schutz, Unverletzbarkeit verheißen worden. Es dünkt 
uns daher recht, wenn ein Schweizerblatt die Franzöſiſche Regierung auffordert, ſie 
möge ihre Vorliebe für den Sonderbund nicht bloß durch Waffenſendung, 
fondern auch durch Aufklärung bethätigen; nicht bloß mit den dortigen Führern 
kommuniziren, ſondern auch die Maſſe daſelbſt belehren, daß ſie mit den überſchick— 
ten Gewehren wohl Miteidgenoſſen tödten, mit der geweihten Leinwand aber keine 
gegneriſche Kugel aufhalten können. Unglaublich und fabelhaft klingt es, was 
dem Volk in den Waldſtätten von den dortigen ultramontanen Zeitungen täglich 
vorgebracht wird. Da iſt bald gedruckt zu leſen, daß man in Bern nur bleiche 
Geſichter ſehe, die guten Bürger ſchaarenweiſe in den Kirchen zu Gott um Bekeh⸗ 
rung ihrer Tyrannen flehten, widrigenfalls ſie ſich ſelbſt mit einer allgemeinen 
Schilderhebung helfen würden; bald von blutigen Meutereien in den Kaſernen, 
aufreibenden Krankheiten und zahlloſen Deſertionen; bald von ungeheuern Armeen 
Frankreich's und Oeſterreich's hart an der Grenze, von bereits eingetretener Geiſtes⸗ 
verwirrung Ochſeubeins u. dgl. m. Und die guten Leute glauben das. Mittler⸗ 
weile richtet ſich der ſchweigſame Bär bedächtig in die Höhe, prüft ſeine Tatzen, 
und bald wird man ſehen, wie er gegen den brüllenden, irregeleiteten Stier den 
Kampf beginnt. Fürwahr in den alten Wappenſchildern Bern's und Uri's liegt 
die nächſte Zukunft angedeutet. > 

Von der Aar, den 28. Oktober. Aus der aufgefangenen ultramontanen 
Korreſpondenz erfährt man noch Folgendes: Die Friedenspetition in der liberalen 
Schweiz ſollte gleichzeitig noch ein Regiſter über die dortigen ſonderbündiſchgeſinn⸗ 
ten Streitkräfte fein. Der Aufſtand ſollte in der Linie von Oft nach Weſt aus⸗ 


brechen, von den Bezirken Wyl und Toggenburg bis nach Uznach in St. Gallen, 


von den Aargauiſchen Freienämtern über das Solothurner Schwarzbubenland und 
den Berner Jura ſich an Freiburg anlehnen und von ſich bis zur katholiſchen Ber 
völkerung Geufs verzweigen. In Bern ſelbſt ſollte das Geld und die Preſſe des 
ehemaligen Patriziats thätig fein. Man ſcheint im Lager des Sonderbundes 
angenommen zu haben, daß die Eidgenoſſen mit getheilten Kräften gegen Luzern 
und Freiburg operiren würden. Ueber den beſondern Difenfionsplan Luzerns ver⸗ 
lautet noch ſoviel, daß die Schanzen bei Giſikon, dann das Zucht- und das Wai⸗ 
ſenhaus, ſowie mehre Häuſer der St. Jakobsvorſtadt bereits unterminirt ſind, und 
mit dem Eintreffen der eidgen. Truppen geſprengt werden ſollten. Dagegen be— 
wegt ſich die Vertheidigung Freiburgs in den Redouten von Genzi, Torny und 
Bertigny, welches ins Innere vertieft, und wohnbar gemacht und mit Geſchützen 
wohl verſehen worden. Die Beſetzung derſelben war den Bataillonen Reinold, 
Diesbach, Morret und Girard zugetheilt; der Oberbefehlshaber Maillardoz ſollte 
mit den nach dieſer Vertheilung übrig bleibenden Truppen in der Nähe der Haupt⸗ 
ftadt halten, und da beiſpringen, wo es Noth thue. Die Oberſten Albieg und 
Schaller ſcheint man als invalid zu betrachten; eben fo klagte man über Geſchäfts⸗ 
reiſen einiger jungen Herren, die gleich denen einer andern Schweizerſtadt ihre 
neuen Epauletten dem ſchwärzeriſchen Pulverdampfe nicht ausſetzen wollten. An 
dieſe und andere Enthüllungen knüpfen einige noch Friedenshoffnungen; dieſe glau- 
ben nemlich, der im Innern durchſchante und vom Ausland aufgegebene Sonder— 
bund werde durch ſeine Geſandtſchaften bei der Tagſatzung (vielleicht durch das 
ſchon einmal vorangeſchobene Zug) nachgiebigere Geſinnungen ausſprechen laſſen. 
Rußland und Polen. a 

St. Petersburg, den 26. Oktober. Se. Majeftät der Kaiſer hat den 
Großfürſten Konftaatin zum Chef des Wolhyniſchen Ulanen-Regiments ernannt. 
Dieſes Regiment wird demnach den Namen: „Ulauen-Regiment Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit des Großfürſten Konſtantin Nikolajewitſch“ führen. ’ 2 

Ueber die Cholera find auf offiziellem Wege hier folgende weitere Nachrichten 
eingegangen: „In Moskau find vom 30. September bis 19. Oktober, alſo 
in 19 Tagen, im Ganzen 222 Perſonen an der Cholera erkrankt und davon 66 
geſtorben. Wenn man dieſe Zahl mit den bisher gemachten Erfahrungen zuſam⸗ 
menhält, denen gemäß die Cholera-Epidemie in der erſten Woche nach ihrem Er— 
ſcheinen ſich raſch verbreitet und beſonders heſtig auftritt, ſo darf man wohl der 
Hoffnung Raum geben, daß ſie bei ihrer diesmaligen Heimſuchung in Moskau 
nicht ſehr um ſich greifen und mit wenig bösartigem Charakter verlaufen werde. 
— In Tula und dem gleichnamigen Gouvernement verbreitet ſich die Seuche nur 
langſam, wenig Opfer fordernd. Am 28 Septbr. erſchien fie im Kreiſe Nowoſ⸗ 
ſil. In der Stadt Tula ſtarben zwiſchen dem 29. Septbr. und den 13. Oktober 
10 von 17 Erkrankten, und in den drei Kreiſen des Gouvernements, auf welche 
das Uebel ſich bis jetzt beſchraͤukte, erkrankten im Ganzen nur 19 und ſtarben 12. 
— Eben fo wenig bösartig erſcheint die Epidemie im Gouvernement Niſnij— 
Nowgorod. Am 20. Septbr. zeigte fie ſich im Kreife Lukoſanow, am 25 ſten 


) Ovale Kapſeln, etwas größer als ein Taubenei, die wie ein Buch aufgehen 
und an einem Metallringe getragen werden, die Innenfeite iſt mit rother Seide aus⸗ 
geſchlagen, in der Mitte ein Büſchelchen von Watte, worauf ein kleiner Splitter von 
Gebeinen durch ein Papierſtreiſchen gehalten wird, daß abwechſelnd die Worte trägt: 
S. agnus Dei — S. Andrea — S. Beata — S. Victoria ete, Um das angebliche 
Heiligenbein lauſen in zierlichen Verſchlingungen Gold- oder Silberfaden. Der Verf, 
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in der Stadt Sſergatſch, gegen den 11. Oktober in der Stadt Potſchinki und im 
Kreiſe Ardatoff, wo überhaupt nur 50 Perſonen erkrankten und 20 ſtarben. — 
Raſcher greift ſie in der Stadt Kaſan um ſich. Hier wurden vom 17. Septbr., 
wo ſie zuerſt bemerkt wurde, bis zum 5. Oktbr. 174 Perſonen befallen „von der 
nen 84 ſtarben. Im Gouvernement kamen Erkrankungen nur in einigen Dorfe 
ſchaften der Kreiſe Kaſan und Zywil und in der Stadt Jadrin vor. Doch ſind 
hier nicht mehr als 14 Perſonen befallen und 5 geſtorben. — In der Stadt 
Riaſchsk, im Gouvernement Riaſan, ſind keine neue Fälle mehr vorgekommen. 
— In den Kreiſen des Gouvernements Simbirsk, die Stadt Samara ausger 
nommen, ſind nur erſt einzelne Erkrankungen vorgekommen. Ueberall hier, ſo 
wie auch in der Stadt Simbirsk, tritt die Seuche nur wenig bösartig auf. Viele 
Opfer forderte ſie aber in Samara, wo täglich bis zu 50 Perſonen ſtarben. Seit 
dem 4. Oktober nimmt ſie allmälig ab, und am 10ten ſtarben 20 Perſonen. In 
den Gouvernements Woronef und Saratoff iſt die Krankheit gleichfalls im 
Abuehmen. In den Gouvernementsſtädten hat ſie ganz aufgehört. In den Gon⸗ 
vernements Penſa, Tamboff, Jekaterinoslaw, Orel, Poltawa und 
Tſchernigoff dauert ſie noch fort, ohne beſonders bösartig zu ſein. — In 
Taganarog hörte ſie am 25. Septbr., in Mariupol am 1, Oktbr. auf; 
in Kertſch iſt ſie dem Aufhören nahe. — Im Lande der Doniſchen Ko— 
ſaken dauerte die Krankheit bis zum 2. Oktbr mit ziemlicher Heftigkeit im erſten 
und zweiten Donſchen Bezirken und in den Bezirken Donez und Minus fort. In No⸗ 
wotſcherkask hat ſie ſo gut wie aufgehört. Außerdem iſt die Cholera ausgebrochen: 
1) Im Kreiſe Buſulnk, Gouvernement Orenburg, am 27. September, wo 
Bauern, die aus Samara heimkehrten, erkrankten. Bei anderen Perfonen kamen 
Erkrankungen nur ſelten vor. 2) In Kiew am 5. Oktober, wo in den erſten 
10 Tagen 10 erkrankten und 5 ſtarben. 3) In der Stadt Waldai, im Gou⸗ 
vernement Nowgorod, am 12. Oktober. An dieſem Tage wurden ins dortige 
Hospital zwei an der Cholera erkrankte Bauern gebracht, die aus Rſchew dorthin 
gekommen waren, und am 15. Oktober noch zwei andere. Von dieſen vieren 
ſtarb einer. Am 14. Oktober kam in Nowgorod ius daſige Lazareth eine Solda⸗ 
tenfrau mit Symptomen der Cholera. Nach Anwendung geeigneter Mittel genas 
dieſe Frau wieder, ſo daß man berechtigt iſt, ihre Krankheit für die Sporadiſche 
Cholera zu halten, die in gegenwärtiger Zeit auch in Orten, wo die epidemiſche 
ſich noch nicht gezeigt hat, nicht ſelten vorkommt.“ 
Warſchau, den 28. Oktober. Der „Kuryer Warßawski“ meldet: „Es iſt 
zur Kenntniß des Fürſten Statthalters gelangt, daß Juden ſich heimlich ins Aus⸗ 
land begeben, um ſich dort anzufiedeln; daß einige von ihnen dann, wenn fie dort 
keinen paſſenden Aufenthalt gefunden haben, wieder in das Königreich Polen zu⸗ 
rückkehren: endlich, daß militairpflichtige Juden deshalb über die Grenze gehen, 
um ſich dem Militärdienſt zu entziehen, und nach Zurücklegung des bienftpflichti- 
gen Alters wiederkommen und dann von der Aushebung frei ſind. 
ſpringt auch der Uebelſtand, daß die zurüͤckkehrenden Juden gelegene Punkte zum 
Uebergang über die Grenze kennen gelernt haben und anderen Militärpflichtigen 
das geheime Entkommen und ſomit auch das Entweichen vor der Aushebung zum 
Militär erleichtern. Um alſo dem vorzubeugen, haben die Gouvernements-Regie⸗ 
rungen auf Reſkript der Regierungs⸗Kommiſſion des Innern vom 4. Okt. d. J. 
die angemeſſene Weiſung an die Schulzen und Bürgermeiſter erlaſſen, daß dieſe, 
falls ſich ein militairpflichtiger Jude heimlich über die Grenze entfernt oder ein 
ſolcher nach Ablauf ſeines dienſtpflichtigen Alters ins Königreich zurückkehrt, ſofort 
dem Kreis⸗Chef, mit Beifügung aller den Ueberläufer betreffenden Verhältniſſe, 
davon Anzeige zu machen, und überhaupt alle Maßregeln zu treffen haben, um 
das geheime Entkommen von Juden über die Grenze zu verhindern.“ 
e 

Konſtantinopel, den 6. October. Der Geſundheits-Zuſtand iſt noch 
immer durchaus befriedigend. In Trapezunt iſt die Cholera im Abnehmen be— 
griffen; das Gerücht, daß ſie in Odeſſa und Samſun zum Ausbruch gekommen, 
wird wieder bezweifelt. 

Noch immer iſt nicht abzuſehen, wie eine Ausgleichung mit Griechenland her⸗ 
beigeführt werben ſoll. Unter den Maßregeln gegen die Griechiſche Schifffahrt 
leidet auch der Türkiſche Handel. 

Die Feſte zu Ehren der Beſchneidung ſind zu Ende. Bei einem großen di⸗ 
plomatiſchen Gaſtmahl iſt dem Sultan auch Fallmerayer vorgeſtellt worden, der 
gegen Mitte Octobers Koſtantinopel verlaſſen will. 

Konſtantinopel, den 14. Oktober. Die Berichte aus Trebiſond lauten 
günſtig, die Cholera iſt im Abnehmen, und ſeit dem 4. Oktober kommen täg⸗ 
lich nur 6— 7 Erkrankungsfälle, wöchentlich 12 — 15 Sterbefälle, vor. Auch 
in der Umgegend von Trebiſond fängt die Krankheit an nachzulaſſen, und bei dem 
letzt eingetretenen kalten Wetter iſt alle Hoffnung vorhanden, daß fie binnen kur⸗ 
zem gänzlich verſchwinden wird. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin. Nach dem Vorgange VBoyens hatte auch der Gen. v. Krauſene ck, 
Chef des Generalſtabs in Berlin, fein Entlaſſungsgeſuch beim König eingereicht. 
Er hat aber den gnädigen Beſcheid erhalten, er möge ſich die Sache noch über⸗ 
egen und wo möglich auf dem von ihm ſo ehrenvoll ausgefüllten Poſten bleiben 

Berlin. (5. C.) Durch einen auf officiellem Wege oder nach amtlichen 

uellen hierher gelangten Bericht über die neueſten Handels⸗Verhältniſſe in Rio 
de Janeiro geht es ſehr deutlich hervor, daß der Verkehr zwiſchen Braſilien und 
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Preußen oder dem Deutſchen Zollvereine nach wie vor faſt ausſchließlich nur durch 
Hamburglſche Schiffe vermittelt wird; denn nach einer, jenem amtlichen Berichte 
beigelegten, Schifffahrtsliſte waren im Jahre 1846 im Ganzen nur 4 Preußiſche 
Schiffe mit 898 Tonnen belaſtet, dagegen aber 24 Hamburgiſche Schiffe, 5863 
Tonnen tragend, im Hafen von Rio de Janeiro eingelaufen. Auch von Seiten 
der freien Stadt Bremen war der Schiffsverkehr um zwei Drittheile ſtärker mit 
Rio de Janeiro, als es der Preußiſche war. 

Ueber den Ju deneid fagt der Rabbiner Dr. Geiger in der Schlef. Ztg.: 
Die früheren Beſtimmungen mögen allerdings von dem Glauben ausgegangen 
fein, die jüdiſche Religion verlange für den Eid, wenn er gültig fein ſollte, alle 
üblichen Formen; eine ſolche traurige Verkennung der jüdiich.religiöfen Begriffe 
hätte ſchon längſt mit Entſchiedenheit abgewieſen werden müſſen, wenn man eben 
dieſe Auffaſſung unſerer Religion als Quelle dieſer Ausnahme-Beſtimmungen be⸗ 
trachtet hätte. Allein bis jetzt ſah man eben darin nur eine rechtliche Befchrän- 
kung, die anf Mißtrauen beruht, wie viele andere in ähnlicher Weiſe vothanden 
waren, und man mußte ſie ſich gefallen laſſen, da das Geſetz beſtand. Hatte 
man ja in älteren Beſtimmungen vorgeſchrieben, der Jude müſſe beim Schwören 
auf einer Schweinshaut ſtehen, was doch ſicher nicht in ſeiner Religion vorge⸗ 
ſchrieben war, und fo könnten auch dieſe Verſchärfungen dem bürgerlichen Geſetze 
angehören und dieſem mußte der Jude ſich fügen, fo lange es Gültigkeit hatte. 
Das bürgerliche Geſetz kann jedoch nun nicht mehr als Grund dieſer Beſtimmun⸗ 
gen betrachtet werden, da dieſelben in dem neuen Geſetze keine Aufnahme gefun⸗ 
den haben; alſo die Religion der Juden ſelbſt müßte ſie verlangen, wenn 
ſie noch weiter Gültigkeit haben ſollten. Gegen dieſe Inſinnation, als lege die 
Religion der Juden dem Eide keine Wichtigkeit bei, wenn der Jude nicht zuvor 
die Hände gewaſchen, Denkriemen in die Hand genommen, von einem jüdifchen 
Gelehrten ermahnt worden, in der Eidesformel ſelbſt nicht Flüche auf ſich herab⸗ 
rufe im Falle, daß er die Wahrheit umgehe u. dgl. — gegen eine ſolche Juſinua⸗ 
tion muß ein jeder Jude, muß namentlich der Rabbiner aufs Entſchiedenſte prote⸗ 
ſtiren. Die Ausnahme- Beſtimmungen find demnach rechtlich nicht begründet, religiös 
unſtatthaft, und ich würde die Hand dazu bieten, die Religion, die ich lehre, zu 
verunglimpfen, wenn ich einen Eid unter ſolchen Feierlichkeiten ablegte. 

In Marienburg iſt durch die Bemühung des Burggrafen, Miniſters v. 
Schön, das Hochmeiſterſchloß mit einem weſentlichen Schmucke verſehen worden, 
indem der. norböftliche Giebel des Schloſſes wiederhergeſtellt iſt, wie er in früherer 
Zeit geprangt hat. j 

Köln. Man war bisher fo ziemlich daran gewöhnt, daß vom Feſtlande 
aus Künſtler jeder Art, beſonders aber Sänger, den Ocean durchſchnitten, um 
in der neuen Welt ſich zu produciren und mit Ruhm und — Dollars ſchwer bes 
laden nach Europa heimzukehren. Nun aber ſcheint ſich die Sache anders geſtal⸗ 
ten zu wollen; denn wie wir fo eben veruehmen, find fünf Nordamerikaner, die 
ſich Neger⸗Sänger neunen, zu uns herüber gekommen, um am Rheine Lieder zu 
fingen aus den fernen Urwäldern und Plantagen ihrer Heimath. Dieſe Sänger— 
Geſellſchaft beſteht aus den Herren Dryce, Laurain, Adwin, Marly und Stayuer, 
welche ſich bei ihrem langen Aufenthalte in den Neger-Staaten Nord- Amexika's 
mit den Geſängen, Tanzen, Pantomimen und Sitten der dortigen ſchwarzen Be; 
völkerung innig vertraut gemacht haben. In England, wo ſie bereits ſeit zwei 
Jahren in allen großen Städten ſich hören ließen, ganz beſonders in London 
haben ſie ungeheures Furore gemacht und dreimal vor der Königin geſungen. Von 
England ans beſuchten fie zuerſt Holland, wo fie während fünf Monaten 120 
Abend ⸗Vorſtellungen bei ſtets gefüllten Häuſern und unter großen Beifall gegeben, 
ſo wie auch zweimal bei Hofe geſungen haben. In Deutſchland angelangt, ſind 
ſie in Elberfeld bereits aufgetreten und werden noch im Laufe dieſer Woche in 
Köln eintreffen. 

Die Cottaiſche Buchhandlung hat zur Ausſtattung des Schillerhauſes in 
Weimar ein Exemplar von allen in ihrem Verlag erſchienenen Ausgaben von 
Schillers Werken geſchenkt. Das wird allerdings die beſte Zierde des Hauſes ſein. 

Aus der Schweiz. Ueber den Oberſt Wilhelm Heinrich Düfour dürften 
folgende authentiſche Angaben von Intereſſe ſein. Er iſt gegenwärtig der älteſte 
eidgenöſſiſche Oberſt, ſtand früher als Offizier bei einem Schweizerregiment im 
Franzöſiſchen Dienſt und erhielt den Orden der Ehrenlegion. Nach der Bildung 
des an die Franzöſiſche Grenze, zur Wahrung der Neutralität der Schweiz, be— 
orderten Armeecorps, verſah er 1830 die Dienfte eines Chef des Generalſtabes 
unter dem commandirenden General Guiguer von Prangins. Bald nachher wurde 
er zum eidgenöſſiſchen Generalquartiermeiſter ernannt und in dieſer Eigenſchaft, 
1830 und in den darauf folgenden 
Jahren bezeichnete man ihn als einen der hervorragendſten Liberalen der Schweiz. 
Damals ftand er in fehr naher Verbindung mit dem Prinzen Ludwig Napoleon, 
und wird für den Verfaſſer eines von dieſem 1836 herausgegebenen Buches über 
das Artillerieweſen gehalten. Als der Prinz auf den Antrag des Herzogs von 
Montebello aus der Schweiz entfernt werden ſollte, wiederſetzte ſich Dufour dieſem 
an die Tagſatzung geſtellten Verlangen der Frauzöſiſchen Regierung auf das leb⸗ 
hafteſte. Nach der 1842 in Genf erfolgten Regierungsveränderung, unterſtützte 
er die dem gemäßigten freien Prineip angehörige Regierung bis zum Okt. 1846. 
In den großen Rath von Genf durch eine Landgemeinde gewählt, die dem Con⸗ 
ſervativſyſtem anhing, nahm die neue Regierung Veranlaſſung, ſeine Stellung 
als Chef des Ingenieurweſens für unvereinbar mit der eines eidgenöſſiſchen Ge⸗ 
neralquartiermeiſters zu erklären. Seine neueſte Erhebung zum eommandirenden 
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General ift bekaunt. Er gehört unſtreitig zu den gebildetſten höheren Offizieren 
der Schweiz. Die unter feiner Aufſicht veröffentlichte Specialkarte der Schweiz, 
wovon bereits die Blätter von Genf und Waadt ausgegeben find, wird allgemein 
geſchätzt. Die Hauptſchwierigkeit, welche ihm bei ſeiner neuen Stellung im Wege 
ſteben dürfte, iſt feine geringe Kenntniß der deutſchen Sprache, da der größere 
Theil der unter ſeine Befehle geſtellten Truppen den deutſchen Kantonen der 
Schweiz angehört. 

London. Die Schnelligkeit der Eſtafettenzuge auf mehreren unſerer Haupt: 
Eiſenbahnen iſt in neueſter Zeit abermals bedeutend geſteigert worden. Auf der 
London⸗Briſtol⸗Bahn legte neulich ein ſolcher Zug den ganzen Weg von 51 Stun- 
den in 2 Stunden 12 Minuten zurück und fuhr ſtreckenweiſe mit einer Schnellig⸗ 
keit von 29 Stunden in der Stunde. Im Durchſchnitte legte der Zug 22 Stun⸗ 
den in einer Stunde zurück. Zu Eſtafettenzügen werden in der Regel nur Wagen 
erſter Klaſſe genommen und die Fahrpreiſe ſind höher als bei den ordinären Zügen. 

Dänemark nimmt's übel, ſagt die Dorfz., daß Deutſchland für Schleswig⸗ 
Holſtein nicht nur rathen, ſondern auch thaten will. Es will den betreffenden 
Staaten den Krieg erklären, vorläufig aber ſich beim Bundestag beſchweren. 

Wie aus einem Haufe, das abbrennen ſoll, ſchreibt die Dorfz., die Ratten 
und Mäufe auswandern, fo die Jeſuiten aus Freiburg. Vor der Hand 
ſchaffen ſie das ihnen nach dem Leben Theuerſte über die Gränze, ihre Koſtbarkei⸗ 
ten, bis jetzt fünf ſechsſpännige Wagen. f 

Der Herzog v. Lucca war bei ſeinen Unterthanen fo beliebt, daß, als 
die Nachricht von ſeiner Abdankung kam, alles Volk ſich verſammelte, und aus 
vollem Herzen ſang: Nun danket Alle Gott, oder Te Deum. 

Der ſchnelle Tod des Erzherzogs Friedrich wird jetzt nichtmehr der Cholera, 
ſondern einer andern böfen Krankheit zugeſchrieben. Er ſoll in feiner dienſtlichen 
Stellung unglücklich geweſen und todt geärgert worden ſeyn. Paſſirt das ſelbſt 
den Erzherzögen? 


‘ P. NI. 

Zur Beantwortung der Anfrage in No. 255. d. Ztg. in Betreff der Beer⸗ 
digung des im Krankenhauſe der barmherzigen Schweſtern verſtorbenen Literaten 
P. Dahlmann, find der Ned. d Zig mehrere Mittheilungen Behufs der Ver— 
öffentlichung zugegangen: da dieſelben jedoch trotz ihres Anſpruchs auf Richtig⸗ 
keit einander völlig widerſprechen, ſo hat der Red. ſich genöthigt geſehen, ſie zu⸗ 
rückzulegen, und zur Aufhellung der in Frage geſtellten Angelegenheit ſich direct 
an die Quelle zu wenden, die allein im Stande iſt, einen olficiellen Auſſchluß 
zu geben. Der erſte Geistliche der evangeliſchen Kirche hat demnach dem Redak⸗ 
teur d. Ztg. nicht nur eine mündliche Mittheilung — die freilich von jenen Bes 


richten weſentlich abweicht — gemacht, ſondern auch verſprochen, ihm einen 
ſchriftlichen Bericht zum Zweck der Veröffentlichung zugehen zu laſſen. Da letz⸗ 
terer bis jetzt nicht eingegangen iſt, ſo hält die Red. — um falſchen Anſichten zu 
begegnen — es für angemeſſen, den Sachverhalt, ohne ſich in ein Urtheil dar⸗ 
über einzulaſſen, kurz mitzutheilen. 8 

P. Dahlmann's Vater, ein Magiſtrats-Beamter, war Deutſcher 
Nationalität und evangeliſch, feine Mutter Polin und katholiſch. Er 
ſelbſt wurde katholiſch getauft, beſuchte aber ſpäter die Schule des evangeli⸗ 
ſchen Predigers, Herrn Friedrich, auf dem Graben, und wurde auch von 
demſelben evangeliſch fonfirmirt. Sodann beſuchte er als evangeliſcher 
Schüler das hieſige Gymnaſtum und nahm an dem evangeliſchen Religions⸗ 
Unterrichte Theil. Bei feiner Verhaftung im vorigen Jahre iſt er, feiner eige⸗ 
nen Angabe zufolge, als evangeliſch rinregiftrirt worden. Kurz nach feinem 
am 25ſten Oktober erfolgten Tode kam ein naher Angehöriger deſſelben zu dem 
erſten evangeliſchen Geiſtlichen, um mit ihm über die Beerdigung des Ver⸗ 
ſtorbenen Rückſprache zu nehmen, äußerte dabei aber, er ſelbſt und die Familie 
ſei katholiſch und der Verblichene habe ſich auch zur kotholiſchen Kirche gehallen. 
Der Geiſtliche erklärte ihm, daß er in dieſem Falle nichts mit der Beſtattung zu 
thun habe, und er ſich an die katholiſche Geistlichkeit wenden möge. Inzwi⸗ 
ſchen wurde bei der evangeliſchen Geiſtlichkeit angefragt, ob die Kirchen-Urkun⸗ 
den nicht nachwieſen, daß Dahlmann der evangeliſchen Konfeſſion angehörte; 


die Einſicht der Liſten ergab denn auch, daß derſelbe im Jahr 1825 evange⸗ 


liſch konfirmirt worden war und er fomit der evangeliſchen Kirche geſetzlich 
fo lange angehörte, als er nicht zu einer andern Konfeſſton übergetreten war. 
Se Erzbiſchöfliche Gnaden verboten daher — vermuthlich weil der Ronfefs 
ſionswechſel nicht nachgewieſen worden — das Begräbniß auf dem katholi⸗ 
ſchen Kirchhofe, worauf ſich der obengenannte Verwandte des Verſtorbenen 
abermals zu dem evangeliſchen Geiſtlichen begab und hier die Begräbnißge⸗ 
bühren entrichtete, jedoch auf die Bemerkung des Geiſtlichen, „daß er das Nö⸗ 
thige nunmehr anordnen werde“, entgegnete, daß die Familie des Verblichenen 
deſſen Beiſetzung auf dem evangeliſchen Friedhofe nicht wünſche, vielmehr 
die Erlaubniß zur Beftattung auf dem Griechiſchen Kirchhofe ſich bereits vers 
ſchafft habe. Da der Geiſtliche nichts dagegen hatte, und eben ſo wenig die 
Polizei, die allerdings nur um Aufrechthaltung der Ordnung beim Begräbniß, 
nicht aber um etwaige konfeſſionelle Streitigkeiten ſich zu kümmern hat, fo wurde 
die Leiche, nach Zurückſendung des evangeliſchen Leichenwagens, nach dem 
Griechiſchen Kirchhofe getragen und bier beigefegt. 

Dies der Hergang der Sache. Da die Red. d. Ztg. ihr Blatt nicht zum 
Tummelplatz einer unerquicklichen Polemik hergeben mag, ſo hält ſie hiermit die 
Akten für geſchloſſen — es ſei denn, daß noch ein offizieller Bericht einginge — 
und verweiſt alle diejenigen, die ihren Kommentar über das beregte Faktum ver⸗ 
öffentlichen wollen, an die Expedition der Zeitung, die den Abdruck derſelben, 


ſofern nicht Cenſurhinderniſſe entgegenſtehen, gegen die üblichen Inſertionsge⸗ 


bühren veranlaſſen wird. 


Nach langem Leiden entſchlief zu einem beſſeren 
Leben heut Morgen um 5 Uhr meine geliebte Frau 
und unfere theure Mutter Wilhelmine Naffalli 
geborene Göde. 

Poſen, den 4. November 1847. 

Ludwig Vaffalli nebſt Kindern. 


Die Beerdigung findet Sonnabend Nachmittag 
3 Uhr ſtatt. 


Edictal-Morladung. 

Ueber den Nachlaß des zu Stanomin am 19ten 
Mai 1846 verſtorbenen Gutsbeſitzers Carl La— 
wrenz, wozu die im Inowraclawſchen Kreiſe bele— 
genen Güter Stanomin und Stanomska wo- 
la gehören, iſt auf den Antrag der Benefizial-Erben 
deſſelben per decretum vom Iten Mai, c. a. der 
er bſchaftliche Liquidations-Prozeß eröffnet worden. 

Der Termin zur Anmeldung und Ausweiſung al⸗ 
ler Anſprüche an die Maſſe ſteht auf 

den 13ten Januar 1848 Vormittags 
g um 11 uyr 
vor dem Deputirten Herrn Ober⸗Landesgerichts⸗ 
Rath Bötticher in unſerm Inſiruktions-Zimmer 
an, zu welchem die unbekannten Gläubiger des Ge⸗ 
meinſchuldners, fo wie die ihrem Aufenthalte nach 

unbekannten Gläubiger deſſelben, als: 
1) Apotheker Trieſt, 
2) Lieutenant Albert Sperling, 
3) Kaufleute David Benas und Moritz 
Meyer, 

4) Johann Jeſchke, 

5) Geſchwiſier Sufanna und Rofalia von 
Goscicki, 

6) Johann Wichrowski, 

7) Ritterſchafts-Rath Joſeph v. Buſſe, 

8) Falk, 
unter der Warnung vorgeloden werden, daß der 
Ausbleibende aller ſeiner etwanigen Vorrechte ver⸗ 
luſtig erklärt, und mit feiner Forderung nur an das⸗ 
jenige, was nach Befriedigung der ſich meldenden 
Gläubiger von der Maſſe noch übrig bleiben ſollte, 
verwieſen werden wird 

Bromberg, den 6. September 1847. 

Königliches Ober⸗Landesgericht. 
II. Senat. 


Zur Sicherſtellung der Verpflegung der Kranken 
im hieſigen Garniſon⸗Lazarethe pro 1818 im Wege 
der Licitation, haben wir einen Termin auf den 
16ten d. M. Vormittags 10 Uhr in unſerm Geſchäfts⸗ 
Lokale angeſetzt, wozu wir qualiſicirte Unternehmer 
ergebenſt einladen. a N 

Die ſpecielle Ueberſicht der zur Verdingung kom⸗ 
menden Gegenſtände, fo wie die Bedingungen, kön⸗ 


nen täglich von 9 Uhr Vor- bis 5 Uhr Nachmittags 


bei uns eingeſehen werden. 
Poſen, den 3. November 1847. 
8 Die Lazareth-Kommiſſion. 


Tr. 


Die Keller im Waiſenhauſe, Teichgaſſe 

No. 5/360., welche wegen ihrer Helliakeit, 

Größe, kurzen und breiten Treppen und dop⸗ 

pelten Eingängen von der Straße zu Wein, 

H Spiritus, Leder, Häuten beſonders ſich eig⸗ 

nen — find von Neujahr ab zu Niederla- 

UI gen zu vermiethen. Anmeldungen hierzu 

wolle man bis zum 10ten d. M. in gedach⸗ 
te tem Hauſe ſchriftlich obgeben. 


N Af H NN N 


St. Martinsſtraße No 78., der Kirche gegenüber, 
ſind zwei, auch eine Stube mit Kammern, mit auch 
ohne Möbeln, ſogleich zu vermiethen. 


A 


2 Stuben nebft Küche und Zubehör, Friedrichs⸗ 


Straße Nr. 30. im Hinterhauſe, find fofort zu 
vermiethen. 


Es werden 150 bis 200 geſunde Hammel zur 
Zucht, gleichviel ob fein oder grob, zu kauen ges 
ſucht. Desfallſige Offerten erbittet der Pächter 
Schreiber in Kozieglowy bei Poſen. 


Für die Herren Brauer, Conditoren 

und Bäcker. 

So eben erhielt ich eine Bärme oder Preßhefe 
genannt, die noch einmal ſo viel Gährkraft beſitzt 
als alle übrigen Hefen, die wir bis jetzt hier hatten; 
3. B. erzielt man mit 4 Pfund von der benannten 
trockenen Bärme daſſelbe als mit 4 Pfund von jeder 
andern Hefe. Proben werden bei mir gratis verab⸗ 


reicht. Das Pfund von dieſer Preßhefe werde ich 
binnen 6 — 8 Tagen mit 9 Sgr. verkaufen. 
Poſen, den 4. November 1847. 
J. N. Pietrowski. 


Eine verbeſſerte Sorte Gas⸗ 

15,4 Aether von Fr. Schuſter in Berlin 

bat empfangen und verkauft billigſt 

die Oel⸗Niederlage zu Poſen, 

Schloß⸗Straße u. Markt⸗Ecke Nr. 84. 

Um genaue Beachtung obigen Fabrik⸗ 
Adolph Aſch. 


So eben erhielt ich eine ſriſche Sendung Kauf⸗ 
manns, Fette, Frühlings⸗, Großberger⸗ und andere 
Sorten von Heringen. Meine Niederlage iſt hier 
Poſen Breiteſtraße No. 13. im Hauſe des Herrn 
Biſchoff, und verkaufe ſolche ſtückweiſe, auch in 
kleinen und größern Gebinden zu möglichſt billigen 
Preiſen. Carl Neumann. 


Siegels bittet 


— —-—ͤ— — — —— —— 
Sonnabend den 6. November Wurſt⸗Ball, wo⸗ 


zu ergebenſt einladet Zander. 


Freitag den öten November im Odeum: 


Großes Abend⸗Konzert 


des Muſikdircktors Fr. Laade mit feiner Kapelle 
aus Berlin. 
Anfang 7 Uhr. 


— ———— 

Auf der Friedrichsſtraße No. 28. find in der Nacht 
vom Iſten auf den ten November e. zwei Fuchsfoh⸗ 
len abhänden gekommen. Dieſelben find im dritten 
Jahre; das eine iſt am Hinterfuße weiß, das andere 
hat einen weißen Streiſen über die Lippe und haben 
einen krummen Rücken. — Dem Finder wird eine 
angemeſſene Belohnung zugeſtchert. Vor dem An⸗ 
kauf wird gewarnt. 

Poſen, den 2. November 1847. 


Bekanntmachung. 
Eine Perſon, welche am heutigen Tage auf der 
Neuen Straße bei dem Haufe Nr. 4 20 Rthlr. in 
einer Kaſſen-⸗Anweiſung gefunden hat, wird gebeten, 
ſolche gegen anſtändige Belohnung in demſelben Haufe 
Neue Straße Nr. 4. abzugeben. f 
Poſen, den 4. November 1847. 
M. Jaſinski. 


